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A b str a c t . This article is a basic discussion on the problems o f intercultural leaming in foreign 
language teaching. Starting from the statement that the concept o f intercultural éducation has 
become one o f the most widely discussed and most popular topics in the disciplines o f arts and 
social sciences the author examines in the first part o f  the article the origin o f intercultural 
orientation and discusses the main Landeskunde-theories and the most important cultural contents 
in the practice o f foreign language teaching. In the second part o f the article the dangers o f over- 
using o f intercultural objectives are reflected and future perspectives for methods of 
intercultural foreign language teaching are suggested.

Einleitung: Interkulturalitât als Modewort

Die interkulturelle Kommunikation, die schon immer Arbeitsfeld einzelner 
Wissenschaften war, ist in den letzten Jahren zu einem Lieblingsgegenstand der 
Geistes- und Sozialwissensehaften avanciert. In dem selben MaBe wurde das 
Adjektiv „interkulturell” auch im Bereich Deutsch aïs Fremdsprache zum gro- 
Ben Modewort, was sich an der „Interkulturalisierung” aller môglichen Themen 
ablesen lasst.

Besuche im Land der Zielsprache werden unter Titeln wie „Sprachenlemen 
in der interkulturellen Begegnung” (Pâdagogische Arbeitsstelle 1989) beschrie- 
ben, Austauschprogramme in einem Buch mit dem Titel „Bildung für Europa: 
interkulturelles Lemen in Jugendbegegnungen (Treuheit/Janssen/Otten 1990) 
aufgeführt, eine Broschüre zu den Problemen auslàndischer Studenten an deut­
schen Universitàten tràgt den Untertitel „Bausteine für ein Konzept zum inter­
kulturellen Lemen” (Albert/Conto de Knoll/Epstein 1990), eine vergleichende 
Studie zur Linkshàndigkeit deutscher und àgyptischer Kinder heiBt: „Linkshân- 
digkeit: interkulturelle Vergleiche” (Swelam 1989). Diese Beispiele legen den 
Verdacht nahe, dass das Adjektiv „interkulturell” mittlerweile zu einem Etikett
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geworden ist, mit dem man Altbewàhrtes oder Neues auf dem Markt anpreisen 
kann. Der Begriff ist im „akademischen Marketing” (Rosier 1993) angelangt. 
Man muss deshalb jeweils sehr genau nachfragen, was mit ihm gemeint ist, 
wenn man ihm begegnet.

Inzwischen sind Stimmen laut geworden (Rosier 1993, Thimme 1995), die 
in der übermàftigen Vermarktung des Interkulturellen vor allem zwei Gefahren 
sehen: die der Trivialisierung des Begriffs „interkulturell” und die der Verselb- 
standigung der interkulturellen Komponente im Fremdsprachenunterricht. Be- 
vor nàher auf diese wamenden Stimmen eingegangen werden kann, soll jedoch 
die Entstehungsgeschichte der Interkulturalitàt im Fremdsprachenunterricht 
kurz beleuchtet werden.

Zur Entstehung des Begriffs Interkulturalitàt

Der Bereich Deutsch als Fremdsprache orientierte sich lange an den wissen- 
schaftlichen Konzepten der Mutter- und Fremdsprachenphilologien und z.T 
auch der Muttersprachedidaktiken, welche sich auch in den Lehrwerken nieder- 
schlugen. Mit der „kommunikativen Wende” in der Fremdsprachendidaktik 
setzte sich die Zielvorstellung der Kommunikation auf allen Ebenen durch. Es 
schien, als sei ein an Sprechakten wie begrüBen, nach dem Weg fragen, sich 
vorstellen etc. orientierter Deutschunterricht der universelle Rahmen fur die 
Entwicklung von Kommunikationsfâhigkeit.

Erst in den achtziger und neunziger Jahren verbreitete sich die Erkenntnis, 
dass diese Sprechakte so universell gar nicht sind, sondem dass Fremdsprache 
immer vor dem Hintergrund eigener Sprache gelemt und Fremdkultur immer 
vor dem Hintergrund eigener Kultur kennengelemt wird. Die Fâhigkeit aber, 
das eigene kulturelle Vorverstandnis zu relativieren, die Pluralitat von Denker- 
fahrungen anzuerkennen, werde, so hieB es (Krumm 1994:28f.), im Sprachun- 
terricht nicht automatisch miterworben, teilweise sei sie dort sogar gefâhrdet, 
denn die Vorstellung von einer „Einheit und Ganzheit der Kultur” sowie der 
Zwang zur Auswahl von Texten und Bildem trügen zu simplifïzierenden Vor- 
stellungen von der Zielkultur bei. Fremdsprachenlemen heilîe immer Zugang zu 
einer anderen Kultur zu suchen. Unterricht in einer Fremdsprache sei daher 
zwangslâufig interkulturell. Nur eine bewusste interkulturelle Orientierung kôn- 
ne jedoch verhindem, dass Sprachenlemen vorhandene Klischees von fremden 
Vôlkem und Kulturen verstàrke und bewirke, dass es tatsâchlich zu einer Ver- 
stândigung zwischen den Kulturen komme (Krumm 1994:28).

So kam es zur stetig waehsenden Bedeutung des Interkulturellen im Fremd­
sprachenunterricht, einer Entwicklung, die von manchen Autoren (S. Kuhn u.a.) 
gar als „Paradigmenwende” bewertet wird.
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Im Bereich „Deutsch als Fremdsprache” geht die Verbreitung des Begriffs 
„interkulturell” vor allem auf den Einfluss der interkulturellen Germanistik im 
Sinne Wierlachers und der von ihm mitbegründeten „Gesellschaft fur interkul- 
turelle Germanistik” zurück. Für Wierlacher (1994 11:41) ist das Fach Deutsch 
als Fremdsprache Ausgangsbasis fur die Entwicklung einer interkulturellen 
Germanistik, die er wiederum als Teil einer angewandten Kulturwissenschaft 
begreift.

Die vorrangige Aufgabe von Fremdsprachenunterricht wird von den 
Vertretem der interkulturellen Germanistik und Fremdsprachendidaktik darin 
gesehen, „die Menschen für Mehrsprachigkeit und das Leben in kulturellen 
Gesellschafïten zu sensibilisieren und zu interkultureller Kommunikation zu 
befâhigen.” Mit dieser These unterstreicht Krumm (1994:23) die Schwerpunkt- 
verlagerung des Fremdsprachenunterrichts, die über die bloBe Vermittlung von 
Fertigkeiten weit hinausgehen soll. Für den Fremdsprachenunterricht heiBt das 
konkret, dass die ausgewàhlten Unterrichtsthemen wie auch die Lehrwerke an 
den Erfahrungsraum der Lemer anschlieBen, d.h. deren Herkunftskultur berück- 
sichtigen und sie mit der fremden (hier: deutschen) Kultur kontrastieren sollen. 
Im folgenden sollen nun die Inhalte der interkulturellen Orientierung im Fremd­
sprachenunterricht nàher beleuchtet werden.

Interkulturelle Kommunikation und der Abbau 
von Stereotypen und Vorurteilen

Eine wesentliche Aufgabe der interkulturellen Kommunikation besteht darin, Ste­
reotypen und Vorurteilen entgegenzuwirken, vor allem wenn sie negativ besetzt 
sind1. Stereotypen entstehen durch die Übertragung von Bildem durch Drittperso- 
nen bzw. àuBere Einflüsse, die nicht der eigenen Erfahmng entspringen. Stereoty­
pen lassen sich als mentale Bilder auffassen, die Wirklichkeit nicht in ihrer Kom- 
plexitat, sondem einfach strukturiert und damit natürlich inadàquat abbilden mit 
zunehmendem Alter wird es immer schwieriger, diese einmal entworfenen Bilder 
zu korrigieren. So kommt es, dass Menschen mit einem festgefügten Bild über eine 
Person oder einen Sachverhalt aile weiteren Informationen über diese Person oder 
diesen Sachverhalt nur insofem aufnehmen, als dadurch ihre bereits bestehende 
Meinung, das heiBt ihr bereits gefugtes Bild bestatigt wird. Durch diesen Prozess 
selektiver Wahmehmung vermeidet der Mensch Widersprüche. Durch Stereotypi- 
sierung legitimiert er sein Selbstbild. Vorurteile unterscheiden sich von Stereotypen

1 Die Ausfuhrungen in diesem Kapitel lehnen sich an die Arbeit von Nicole Ehlers: „Stéréo­
typé im Schulunterricht” im Rahmen meines Hauptseminars im Sommersemester 1998 an der 
Europa-Universitàt Viadrina an.
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dadurch, dass sie starker emotional geladen und von daher kaum zu verandem sind. 
Moderne Kommunikationsmittel gehôren zu den verbreitetsten Tragem von Stereo- 
typen, soweit sie sich nicht um eine tiefgehende und môglichst objektive Informati­
on bemühen. Des weiteren kônnen Stéréotypé innerhalb von Familien und im Be- 
kannten- und Freundeskreis weitergegeben werden. Aufgrund dieser zahlreichen 
Môglichkeiten, stéréotypé Verhaltensweisen bzw. Vorurteile aufzunehmen, kommt 
der Schule eine ganz besondere Aufgabe zu, dem entgegenzuwirken.

Môglichkeiten, durch gezielte Informationen Stereotypen zu verandem, 
bietet der Fremdsprachenunterricht. Das kann durch eine geschickte Gestaltung 
des Unterrichtsmaterials geschehen ebenso wie durch die Wahl der Themen und 
ihre Prasentation, zum Beispiel die Darstellung von Freizeit und Konsum, von 
Politik und Wirtschaft, also die Behandlung landeskundlicher Themen. Darüber 
hinaus eignet sich das Erlemen von Fremdsprachen besonders gut, um Kontakte 
zu anderen Lândem zu knüpfen und durch eigenes kennen lemen bestehende 
Bilder zu überprüfen und gegebenenfalls zu korrigieren.

Insofem stellt die Ausweitung des Fremdsprachenunterrichts weniger eine 
Zumutung an die Schüler dar als eine wichtige Bereicherung ihres Lebenshori- 
zonts. Dennoch ist festzustellen, dass tatsàchlich das Erlemen von Fremdspra­
chen in ihrer Vielfalt rücklàufig ist. Das gilt auch für Deutsch als Fremdsprache. 
So lasst die Nachfrage nach dem Erlemen der deutschen Sprache in Westeuropa 
zugunsten von Englisch, Franzôsisch und Spanisch zunehmend nach. Allerdings 
nimmt die Zahl der Menschen in Polen, die deutsche Sprache erlemen, seit 
Ende der 80er Jahre deutlich zu. Der Grund liegt darin, dass Deutschland ein 
direkter westlicher Nachbar ist und die Annâherung nach Westen, das heilît vor 
allem der Beitritt Polens in die Europâische Union auch durch Deutschland 
wesentlich gefôrdert wird. Hinzu kommt, dass nach wie vor eine deutschspre- 
chende Minderheit in Polen lebt und zunehmend mehr Deutsche das Land als 
Touristen bereisen und vor allem immer mehr deutsche Firmen in Polen vertre- 
ten sind und mit polnischen Untemehmen kooperieren. Insgesamt wird in Polen 
auf unterschiedlichen Gebieten das Bild des deutschen Nachbam vermittelt: 
durch Sprachunterricht, aber auch durch Geschichts-, Geographie- und Politik- 
unterricht. Darüber hinaus gibt es das Fach Landeskunde, das Wissen über die 
Kultur und Gesellschaft des Nachbam ebenfalls vertieft.

Interkulturelle Inhalte im Fremdsprachenunterricht. 
Anforderungen an Lernende und Lehrende

Die bekannte Breitenbachstudie defmierte bereits 1979 interkulturelles Lemen 
als „eine Form des sozialen Lemens, das durch die Erfahrung kultureller Unter- 
schiede und in Form kultureller Vergleiche sowohl zu einer genaueren Analyse
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und Relativierung der eigenen kulturellen Normen und Sozialsysteme als auch 
zum Abbau kultureller (nationaler) Vorurteile führt, wenn es zu Metakommuni- 
kation über kulturelle Normen und Unterschiede kommt” (Handrich: 52). Wei- 
ter heiBt es: „Wenn die vorhandenen Unterschiede dabei nicht verdrangt bzw. 
harmonisiert werden, sondem die Beteiligten ihre kontrâren Erfahmngen auf- 
einander treffen lassen, konfrontieren, überprüfen und gegebenenfalls relativie- 
ren, findet interkulturelles Lemen statt” (ebd.: 53). Bezogen auf das interkultu- 
relle Lemen von Kindem und Jugendlichen formulieren die Regionalen Ar- 
beitsstellen für Auslànderfragen (RAA), dass, „Kinder und Jugendliche durch 
die Konfrontation mit dem Fremden die Môglichkeit haben, das Selbstverstànd- 
liche in ihrer eigenen Umgebung in einem neuen Licht zu sehen (Nôth: 52). Es 
handele sich dabei um ein globales Lemen, bei dem der Lehrende „die gesell- 
schaftlichen, sozialen und politischen Zusammenhànge ins Zentrum stellt und 
versucht, ein aktives BewuBtsein fur strukturelle Âhnlichkeiten, für Ungleich- 
heit und Ungerechtigkeit zu wecken” (Saack: 64).

Damit besteht ein wichtiger Unterschied zur englischen „multicultural édu­
cation”, die „eher auf ein friedliches und sich gegenseitig respektierendes Zu- 
sammenleben von Angehôrigen unterschiedlicher Kulturen” abzielt. Interkultu- 
relle Erziehung verfolgt dagegen den Anspruch, „über die Grenzen der Kulturen 
hinweg aufeinander zuzugehen und sich môglichst von den anderen Kulturen 
anregen und bereichem zu lassen” (Sander: 11). Die Regionalen Arbeitsstellen 
fur Auslànderfragen sehen drei notwendige Voraussetzungen, um interkulturelle 
Erziehung erfolgreich zu gestalten: Information, Konfliktlemen und Erfahrungs- 
lemen. Dabei kônnen verschiedene Wege beschritten werden: der begegnungs- 
orientierte Ansatz und der konfliktorientierte Ansatz. Im ersten Fall werden die 
Kinder und Jugendlichen mit einer fremden Lebenswelt konfrontiert und erar- 
beiten sich daraus eine neue Beziehung. Im zweiten Fall werden Ângste vor 
dem Fremden direkt angesprochen und auf ihren Gehalt hin überprüft.

Als für das interkulturelle Lemen besonders effektiv wird der Projektunter­
richt angesehen, weil darin „die Schüler handelnd tàtig werden und sie dabei 
entdecken, wie sie ihre eigenen Fâhigkeiten entwickeln kônnen, wie sie not­
wendige Fertigkeiten erlemen und bestimmte Verhaltensweisen einüben kôn­
nen” (Hôlscher 1994:11)2.

Versteht man wie Krumm und Pauldrach (1992) das Fremdsprachenlemen 
als ein In-Kontakt-Treten mit einer fremden soziokulturellen Wirklichkeit, so 
ergeben sich daraus Anfordemngen sowohl an Lemende als auch an Lehrende. 
Der Lemende soll durch das Fremde -  wie in einem Spiegel -  Einblicke in die 
eigene kulturelle Wirklichkeit gewinnen und deren historisch bedingte Relativi- 
tàt erkennen. Durch die inhaltliche Auseinandersetzung mit dem Fremden sollen

2 Für die bisher gemachten Ausführungen vgl. FuBnote 1.
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die eigene Wahmehmung systematisch geschârfit und eigene kulturelle Vorurtei- 
le oder Stereotypen bewusst gemacht und aufgebrochen werden. Das Lemziel 
des Fremdsprachenunterrichts wird „interkulturelle Kompetenz” genannt. Kon- 
kret soll der Lemer Kenntnisse erwerben, die sich nach Storch (1994:286ff.) in 
folgenden Bereichen manifestieren:

Wortschatz/Lexikon: Jeder Fremdsprachenlemer wird mit Wortschatz- 
unterschieden zwischen Mutter- und Fremdsprache konfrontiert, z.B. mit lexika- 
lischen Lücken in einer Sprache oder mit Wôrtem mit unterschiedlicher Bedeutung. 
Auch die sog. „soziokulturellen Bedeutungen” (Müller 1992) von Wôrtem unter­
scheiden sich von Kulturkreis zu Kulturkreis, z.B. die Bedeutung von „Familie” in 
Deutschland oder Japan, von „Café” in Deutschland, Frankreich und Griechenland.

Sprechakte: Die direkte Übertragung von Sprechakten kann zu einem unange- 
messenen kommunikativen Verhalten und zu Missverstandnissen führen. Die Flos- 
kel „Oh, Sie sind zurück aus den Ferien. Sie sind aber dick geworden!” stellt in 
China ein Kompliment dar. (Günthner 1989). „Wie geht's?” ist in Deutschland eine 
Routineformel, die man bei der BegrüBung nur verwendet, wenn man den Befrag- 
ten kennt; die griechische Entsprechung verwendet man dagegen auch bei Perso- 
nen, die man gerade kennengelemt hat.

Diskurskonventionen: Hierzu gehôren Konventionen über Gesprâchserôfïhung 
und -beendigung, Themenwechsel, Übemahme der Sprecherrolle usw. Günthner 
(1989:43 lff.) nennt als Beispiel die chinesische Konvention, erst nach dreimaliger 
Auffordemng und Ablehnung das angebotene Essen oder Getrânk zu akzeptieren.

Themen: Von Kultur zu Kultur gibt es unterschiedliche Tabuthemen oder auch 
„sichere” Themen in Standardsituationen wie Smalltalk, Sich-kennenlemen etc. 
Fragen nach Verdienst, Stimmabgabe bei Wahlen, evtl. auch Familienstand, die in 
Deutschland eher Tabuthemen sind, gehôren in vielen Kulturen eher zu den „siche- 
ren” Themen.

Unterschiede in kommunikativen Verhaltensweisen und Handlungen, wie 
Sprechlautstarke, Schweigepausen, Ins-Wort-Fallen etc., BegrüBungsritualen (Hân- 
deschütteln, Wangenkuss), Verhalten bei Einladungen, im Restaurant etc.

Kulturspezifische Werte und Einstellungen in Bezug auf Religion, Geschlech- 
terrollen u.a.m. So werden z.B. Alter und Jugend in Europa und Asien sehr unter- 
schiedlich bewertet.

Das Lemziel der interkulturellen Kompetenz erfordert von Lehrenden und 
Lemenden Offenheit, Neugier und Empathie. Sie sollen die Weltsichten der Ziel- 
kultur verstehen und befàhigt werden, zur Verstandigung zwischen Ausgangs- und 
Zielkultur beizutragen (Ramin 1989:232ff.). Als Themen sind dafür besonders 
transkulturelle Universalthemen wie Raum, Zeit, Arbeit, Klima oder Naturland- 
schaften geeignet.

Für Dethloff (1992:138) bedeutet interkulturelle Flandlungsfàhigkeit sogar die 
„reale Utopie eines multikulturellen Europas im Sinne der Ausbildung einer Misch-
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kultur, die letztlich zu einer neuen groB dimensionierten Intrakulturalitât” führen 
soll.

Pauldrach (1992:13) wamt hingegen vor vorschnellen Vergleichen und betont, 
dass „viele Erscheinungsformen in anderen Kulturen und Gesellschaften nicht ver- 
gleichbar” seien. Das Fremde solle als Fremdes erkennbar werden, aber „fremd 
und anziehend zugleich” (Thimme 1995:133) bleiben.

Dem Fremdsprachenlehrer wâchst im interkulturellen Fremdsprachen­
unterricht die Rolle eines „Mittlers zwischen den Kulturen” (Picht 1995:67) zu. 
Wer interkulturelle Lehr- und Lemziele als Lehrer glaubhaft machen will, muss 
sich selbst als „interkulturell Lemender” (Krumm 1994:32) verstehen.

Interkulturelle Landeskunde

Mit diesen Anforderungen an das Fremdsprachenlemen veràndert sich auch das 
Verstàndnis von Landeskunde, die zu so etwas wie einem durchgàngig vorhan- 
denen Unterrichtsprinzip wird. (Huneke/Steinig 1997:153f.). Die Fordemng 
nach „landeskundlichem Lemen”, interkultureller Kommunikation” oder trans- 
nationaler Kommunikationsfâhigkeit” wird in der fachdidaktischen Diskussion 
z.T. so nachdrücklich gestellt, dass der Landeskunde geradezu eine „Leitfunkti- 
on” für den Fremdsprachenunterricht zuzuschreiben ist. Überhaupt wird festge- 
stellt (Buttjes 1995:113), dass die Landeskunde immer dann an Bedeutung ge- 
winnt, wenn der Fremdsprachenunterricht gerade Legitimationskrisen und Um- 
bmchphasen durchlàuft.

Ein Vergleich der unterschiedlichen landeskundlichen Ansâtze zeichnet ex- 
emplarisch die Entwicklung des gesamten Fremdsprachenunterrichts bis zur 
Herausbildung der interkulturellen Orientiemng nach. Weimann/Hosch (1991, 
1993:514) unterscheiden drei Ansâtze von Landeskunde:

Beim kognitiven Ansatz steht die Vermittlung von Daten und Fakten über 
Realien, Geschichte, Geographie und Kultur im Vordergrund. Dieser Ansatz 
basiert auf der Vorstellung, ein zusammenhângendes Bild der Wirklichkeit in 
einem gegebenen Land (hier Deutschland) vermitteln zu kônnen. Hâufig werden 
solche Kurse, die der Vermittlung von Hintergmndwissen über die Zielkultur 
dienen, wegen der noch mangelnden Sprachkompetenz der Lemer in deren 
Muttersprache parallel zum Sprachunterricht angeboten (Martin 1994:577).

Der kommunikative Ansatz nimmt eine Neubewertung der Leminhalte vor 
und bindet die Vermittlung landeskundlichen Wissens in den Sprachunterricht 
selbst ein. Im Zentrum des Unterrichts stehen nun nicht mehr die Realien der 
Zielkultur, sondem die Erfahrungen, Kenntnisse und Einstellungen der Lemer. 
Die Themenauswahl orientiert sich an den „Grunddaseinsfunktionen menschli- 
chen Handelns” (Neuner 1979:128) und an Situationen der Alltagskommunika-
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tion. Es geht nicht mehr um Faktenlemen, sondem um Bedeutungslemen. Lan- 
deskundliches soll vor allem dem Gelingen sprachlichen Handelns bzw. der 
Kommunikations- und Handlungsfâhigkeit in der Zielkultur dienen.

Der interkulturelle Ansatz stellt insofem eine Erweiterung des kommunika- 
tiven Ansatzes dar, als seit Mitte der achtziger Jahre neben kommunikativer 
Kompetenz nun der Erwerb interkultureller Kompetenz als gleichberechtigtes 
Lemziel genannt wird. Ethnozentrische Sichtweisen sollen relativiert und Vor- 
urteile vermindert werden. Es soll eine Sensibilisierung fur das Fremde erfol- 
gen, das zum besseren Verstandnis des Fremden aber auch des „Eigenen”, d.h. 
der eigenen kulturellen Determiniertheit, führt. Der Fremdsprachenunterricht 
wird als Beitrag zur Vôlkerverstandigung verstanden.

Pauldrach (1992:1 lf.), der sich dieser Unterteilung in drei Ansâtze an- 
schlieBt, unterscheidet folgende Merkmale des interkulturellen Landeskunde- 
unterrichts:

1. Die hinter den Wôrtem stehende Wirklichkeit, d.h. die Funktion und Abhângigkeit 
von Begriffen in und von gesellschaftlichen Zusammenhângen soll deutlich gemacht 
werden.

2. Die Landeskunde soll um den Bereich der „Alltagskultur” und der „Leutekunde” 
erweitert werden, der Begrüflungs- und Anredekonventionen, Schonheitsvor- 
stellungen, Bewertung von Farbsymbolik u.a.m. umfasst, weil diese Themen den 
groBen VorteiJ besitzen, an Erfahrungen und Kenntnisse der Lemer anknüpfen zu 
kônnen.

3. An bisherigen Konzepten wird kritisiert, sie seien zu sehr aus der deutschen Perspek- 
tive verfasst. Wichtig sei aber die Einbeziehung der Fremdperspektive, was bei aus- 
lândischen Deutschlemenden wiederum ein Anknüpfen an ihren Horizont ermogli- 
che.

4. Hervorgehoben werden die produktiven Auswirkungen der interkulturellen Landes­
kunde auf das Verstandnis der eigenen Sprache und Kultur, die unter neuem Blick- 
winkel reflektiert werden soll.

5. Moglichkeiten und Grenzen der Interkulturalitàt im Fremdsprachenunterricht.

Interkulturelles Lernen im Fremdsprachenunterricht

Als Teil des Gesamtunterrichts zàhlt auch der Fremdsprachenunterricht zu ei­
nem Ort, an dem interkulturelles Lemen môglich und nôtig ist. Das bedeutet, 
dass nicht allein fremdsprachliche Kommunikation eingeübt wird, sondem es 
vielmehr um die Vermittlung des kulturellen Hintergrundes geht, um ein Wech- 
selspiel des „Fremd- und Eigenverstehens” (Kaikkonen 1997:79). Damit fallt 
dem Lehrenden die Aufgabe zu, das Kulturbild der Fremdsprachenlemenden zu 
erweitem. Mittel, dieses Ziel zu erreichen, sind: authentische Texte, Gesprâche,
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Filme und Projektarbeit mit soziokulturellen bzw. landeskundlichen Themen, 
aber auch der direkte Kontakt mit dem anderen Land durch Studienfahrten und 
unmittelbare Begegnungen mit auslàndischen Mitschülern. Môglichkeiten be­
stehen dazu heute bereits über E-Mail. Besser geeignet ist natürlich das persôn- 
liche kennen lernen im Rahmen von Schülerbegegnungen und Schüleraus- 
tausch. Denn die eigene Erfahrung in einem anderen Land, mit einer anderen 
Kultur ist besonders gut geeignet, Stereotypen und Vorurteile abzubauen und 
das Fremde als bereichemd wahrzunehmen. Gerade der Schüleraustausch hat 
sich in diesem Bereich sehr bewâhrt wie das Beispiel Deutschland und Frank- 
reich zeigt, wo der regelmâlïige Schüleraustausch seit langem mit groliem Er- 
folg praktiziert wird. In dieselbe Richtung weist ein seit 1997 in Frankfurt am 
Main praktizierter Schulversuch, bei dem Kinder in der Grundschule bereits 
neben der deutschen auch die franzôsische Sprache durch deutsche und franzô- 
sische Lehrer vermittelt bekommen und auch den sonstigen Fachunterricht 
zweisprachig erhalten. Noch steht die Auswertung dieses Schulversuchs aus, 
aber erste Erfahrungen scheinen die Vermutung zu bestâtigen, dass das frühzei- 
tige Erlemen einer Fremdsprache mit Hilfe muttersprachlicher Lehrkràfte nicht 
allein die Fremdsprachenkenntnisse, sondem auch das kulturelle Verstândnis 
erweitert und vertieft.

Die Gefahr der Verselbstândigung

Eine Kritik der hier vorgestellten Ansâtze interkulturellen Fremdsprachenunter- 
richts will nicht die Bedeutung interkulturellen Lemens bestreiten oder die Rele- 
vanz der Forschungsergebnisse zu interkultureller Kommunikation anzweifeln. 
Kritisiert werden soll vielmehr die Stilisierung des Interkulturellen zu einem An­
satz, der sie über andere Ansâtze heraushebt. Rosier (1993:99) wamt in Bezug auf 
die Methodendiskussion davor, falsche Fronten aufzubauen oder gar im Zusam- 
menhang mit dem interkulturellen Lemen einen ,JParadigmenwechsel” zu beschwô- 
ren und weist darauf hin, dass es keinen klar defmierten Bereich gebe, in dem ailes 
Interkulturelle zu besprechen wàre.

Die Diskussionen, die unter dem Schlagwort „Paradigmenwechsel” geführt 
werden, heben nach Ansicht von Rosier nur bestimmte Aspekte des Fremdspra- 
chenlemens hervor, die vorher vemachlâssigt wurden und reagieren auf einen ver- 
ânderten gesellschaftlichen Bedarf. Aber auch das berechtigte Anliegen, auf die 
bisher vemachlâssigte interkulturelle Komponente aufmerksam zu machen, berge 
bei deren momentan notiertem inflationârem Gebrauch die Gefahr, dass einerseits 
der Begriff „interkulturell” seine Trennschërfe verliere und andererseits nun statt 
dessen andere integrale Aspekte des Fremdsprachenlemens vemachlâssigt würden.
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Rosier meint, eine solche Dynamik, die sich Ende der siebziger Jahre rund 
um den Begriff „Kommunikation” vollzogen hat, drohe sich nun in der Diskus- 
sion um die interkulturelle Orientierung zu wiederholen. Im Ergebnis fuhre sie 
immer nur zu einem auf jeweils andere Weise inadâquaten Fremdsprachenler- 
nen, nicht jedoch zu einem, das der Vielfalt der Lembedingungen angemessen 
sei.

Es stellt sich daher zunàchst die Frage, ob der interkulturelle Ansatz wirk- 
lich von anderen Ansàtzen, wie dem kognitiven oder dem kommunikativen, 
getrennt werden kann. Die Unterscheidungsmerkmale, die fur die einzelnen 
Ansâtze genannt werden, sind für Thimme (1995:133f.) nicht wirklich kenn- 
zeichnend. Jedes dem kognitiven Ansatz zugerechnete Thema kônne auch inter- 
kulturell behandelt werden. Bei jedem Geschichtsthema kônnten Eigen- und 
Fremdperspektive einander gegenübergestellt und gegenseitige Beeinflussungen 
oder Konflikte aufgezeigt werden. Auch kommunikativer und kognitiver Ansatz 
schlôssen sich nicht gegenseitig aus. Die Vermittlung von Realien müsse und 
solle nicht reiner Lehrervortrag sein, sondem kônne mit kommunikativen Mit- 
teln (Rollenspiel, Diskussion) erarbeitet werden.

Die Interkulturelle Germanistik habe, meint Thimme, die Diskussion um 
Deutsch als Fremdsprache derartig angeregt, dass die Grenzen zwischen beiden 
fur viele Beobachter hâufïg flieBend sind. Jedoch unterscheide sich die Interkul­
turelle Germanistik, ob als Literatur- oder als Allgemeine Kulturwissenschaft, 
zumindest in einer Hinsicht vom Bereich Deutsch als Fremdsprache: dort befas- 
se man sich zwar auch mit Literatur und mit der Rolle des Interkulturellen, im 
Vordergrund stehe aber immer die Perspektive des Sprachlemprozesses.

Die Einsicht, dass Fremdsprachenlemen immer auch eine interkulturelle 
Aktivitàt ist, hait Rosier fur trivial und nicht ausreichend, um so etwas wie ein 
interkulturell orientiertes Fremdsprachenlemen zu propagieren. In einer Viel- 
zahl von Arbeiten und Aufsatzen ist zusammengetragen worden, wie eine inter­
kulturelle Orientiemng dem traditionellen Fremdsprachenlemen neue Impulse 
geben kônne. Diese befassten sich mit interkulturellen Lehr- und Lemverfahren, 
dem interkulturellen Verstehen und Vergleichen, interkultureller Landeskunde, 
mit der Entwicklung von Strategien zur Vermeidung von interkulturellen Miss- 
verstàndnissen, mit pragmatischen und nonverbalen Aspekten der Kommunika­
tion wie z.B. Gesprâchsthemen beim Smalltalk, Verhalten bei der BegrüBung, 
Mimik und Gestik beim Gespràch, Pausenlàngen, Blickkontakt usw. Die vielen 
anregenden Einzeluntersuchungen kônnten den Schluss nahe legen, es gàbe so 
etwas wie eine ausgearbeitete interkulturelle Didaktik oder gar Methode. Bei 
dem Versuch jedoch, eine solche zu konstruieren und gegen ihre Vorgânger 
abzugrenzen, unterliege man leicht der Gefahr von Kurzschlüssen und Verselb- 
stândigungen. Wenn z.B. Kramsch ( 1991:104ff.) ihre Überlegungen zu einer 
Kulturpàdagogik des Fremdsprachenunterrichts mit einer Polemik gegen die
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kommunikative Methode beginne, spiele sie nicht nur das Spiel des angeblichen 
„Paradigmenwechsels”, sondem unterliege gerade einem solchen Kurzschluss. 
Auch Müller (1992:133f.) fallt nach Meinung von Rosier (95f.) mit seiner Un- 
terscheidung zwischen „Fremdcodelemen”, mit dem er das bisherige Fremd- 
sprachenlemen (Wôrterlemen, passive Aufnahme kultureller Inhalte) verzerrend 
bezeichne und „Fremdsprachenlemen” (BegriffserschlieBung, aktive Auseinan- 
dersetzung mit Fremdkulturellem), das ein echtes „situationsadâquates Verstehen 
und Handeln” schaffe, in die Zeit làngst überwunden geglaubter dichotomer Be- 
schreibungen zurück.

Rosier (1995:98) plâdiert entsprechend gegen einen eigenstandigen interkultu­
rellen Bereich im Fremdsprachenunterricht und fur eine interkulturelle Dimension 
jedes Fremdsprachenlemens. Die interkulturelle Orientiemng dürfe nicht auf Teil- 
bereiche des Lemprozesses beschrânkt werden, schon gar nicht dürfe es zu einer 
Unterscheidung zwischen Sprach- und Kulturlemen kommen, zu einer Entwicklung 
also, in deren Ergebnis das Interkulturelle als eine Art altemativer Landeskunde 
erscheine.

Die Schlussfolgerungen, die Rosier und Thimme in ihren Beitragen ziehen, fal- 
len folgendermaBen aus: Einen klar definierten Bereich, in dem ailes Interkulturelle 
zu besprechen wàre, gebe es nicht. Interkulturell orientiertes Fremdsprachenlemen 
manifestiere sich stattdessen in allen Aspekten des Fremdsprachenlemens, ohne 
diese zu dominieren und ohne Selbstzweck zu werden. Es lebe nicht von der Ver- 
dràngung anderer Aspekte, sondem gebe diesen lediglich eine neue Perspektive.

Der Abstraktionsgrad interkultureller Lernziele

Ein anderer Einwand, der gegen den inflationâren Gebrauch bzw. gegen die Über- 
betonung des Interkulturellen erhoben wird, ist der, dass es sich dabei hàufig um 
abstrakte moralische Forderungen handelt, deren konkrete Umsetzbarkeit nicht 
gewâhrleistet scheint.

Bei der angestrebten interkulturellen Kompetenz handelt es sich für Thimme 
(1995:135) um ein übergeordnetes Lemziel (vergleichbar anderen übergeordneten 
Lemzielen wie etwa der Emanzipation des Lemers), das man sinnvoller Weise 
nicht von anderen Lemzielen bzw. untergeordneten Lemzielebenen abgrenzen sol- 
le. Gerade die übergeordnete Lemzielebene sei besonders vom gesellschaftlichen 
Diskurs abhângig. In den siebziger und achtziger Jahren sei auch die Vermittlung 
eines zeitgemâBen, nicht diskriminierenden Bildes der Frau, die in den Lehrwerken 
nicht mehr nur für Kochen, Einkaufen und Kinder zustandig ist, zu einem Ziel der 
Landeskunde geworden, ohne dass daraus ein „feministischer” Landeskundeansatz 
wurde. Die zu groBe Allgemeingültigkeit bestimmter Lernziele kônne auch dazu 
führen, dass diese zu „inhaltlich neutralen Deklamationen mit reiner Alibifunktion”
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würden. So wenig man gegen Begriffe wie „friedliche Koexistenz der Kulturen” 
oder „Vôlkerverstandigung” einwenden kônne, die als Ziele interkultureller Lan­
deskunde genannt werden, so weit seien diese doch von der Unterrichtswirklichkeit 
entfemt. Sie seien nicht „operationalisierbar” und âhnelten politischen Propaganda- 
losungen, bei denen die Diskrepanz zwischen Anspruch und Wirklichkeit âhn- 
lich groli sei.

Die Rolle des Lehrenden 
und die Bedürfnisse der Lernenden

Wenn Kramsch (1991:113) forderte, der Lehrer müsse Weltbild und Wertevor- 
stellungen seiner Schüler kennen und die verschiedenen Bezugsrahmen der 
Schüler in ihren kulturellen Kontext stellen, gehe sie offensichtlich von kleinen 
Klassen und einer sozial und national relativ homogenen Schülergruppe aus. 
Thimme (1995:135) wendet sich deshalb dagegen, diese Forderungen verallge- 
meinemd als wesentliche Schritte einer Kulturpàdagogik im Fremdsprachenun­
terricht zu bezeichnen und gibt zu bedenken, kein Lehrer einer multinationalen 
Klasse kônne von sich behaupten, er kenne den kulturellen Kontext seiner Schü­
ler. Solle dort also kein interkultureller Unterricht mehr môglich sein, fragt 
Thimme.

Die Wahl der Themen im Fremdsprachenunterricht richtet sich vor allem 
nach dem Bedürfnis der Lemer. Im Schulunterricht, z.B. vor oder nach einem 
Schüleraustausch, sind interkulturell ausgerichtete Themen wie Alltagskultur 
und Leutekunde wünschenswert. Der Geschàftsmann im Kurs Wirtschafts- 
deutsch hingegen môchte vielleicht eher etwas über Wirtschafitskommunikation 
und das deutsche Wirtschaftssystem erfahren. Aufgabe der Didaktik ist es da- 
her, für die verschiedenen Lemkonstellationen spezifische Materialien und Un- 
terrichtskonzeptionen zu entwickeln, die den Themen und den Ansprüchen der 
Lemenden gerecht werden. Interkulturelles Lemen kann sich als Lemziel unter 
vielen in „allen Aspekten des Fremdsprachenlemens” manifestieren, „ohne 
diese zu dominieren und ohne Selbstzweck zu werden”, es sei kein radikaler 
Neuansatz, wie Rosier (1993:99) betont, sondem ein Versuch, dem „Bekannten 
einen ungewohnten Blickwinkel hinzuzufügen”.

Zukunftsperspektiven

Zusammenfassend lasst sich sagen, dass sich die Zukunfîtsperspektive der inter­
kulturellen Komponente im Fremdsprachenunterricht aus ihrer gleichberechtig- 
ten Zuordnung neben anderen didaktischen und methodischen Aspekten ergibt,
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die in ihrer Gesamtheit jeweils neu gebildet werden, in Abhângigkeit von den 
Lemzielen konkreter Lemender.

In jedem Fall müssen, so meint Buttjes (1995:117) Lembedingungen ge- 
schaffen werden, die über unverbindliche Ansichten hinaus- und zu sprachlich- 
kultureller Réalisation hinführen. Einstellungen und affektive Orientiemngen 
sowie das Vorhandensein bzw. die Entwicklung von Neugier und Empathie 
dürfiten dafür mindestens genauso bedeutsam sein wie kognitive Einsichten und 
Wissen.

Buttjes weist auch darauf hin, dass sich interkulturelle Kompetenz beim 
Fremdsprachenlemen nicht zwangslàufig einstellen muss, sondem sich vielmehr 
oft unabhàngig von der fremdsprachigen Kompetenz auBerhalb von Schule und 
Fremdsprachenunterricht entwickelt, diese Fàhigkeit somit weniger auf fremd- 
sprachliches Kônnen als auf allgemeine alters- und erfahrungsabhàngige mora- 
lisch-kognitive Voraussetzungen angewiesen ist.

Aulîerdem kônne die Fremdsprache nur dann die Orientiemng in der Um- 
welt erleichtem, wenn der Unterricht die Identitàt des Lemenden genauso res- 
pektiere wie die Fremdheit der Kultur. Dieser Einwand von Buttjes weist auf 
die Tatsache hin, dass Lemende die eigene kulturelle Prâgung nur dann hinter- 
fragen und zu fremdkulturellen Phanomenen in Beziehung setzen kônnen, wenn 
sie sich ihrer eigenen kulturellen Prâgung und Identitàt bewusst geworden sind, 
eine Voraussetzung, die bei dem vielfach gespaltenen Verhâltnis junger Deut- 
scher zu allem, was mit deutscher Kultur und Tradition zu tun hat, durchaus 
nicht selbstverstândlich ist.

Damit die Fremdsprache nicht nur begriffliches Instrumentarium bedeutet, 
sondem auch den Umgang mit der anderen Kultur einschliefit, bietet sich für 
den fremdsprachlichen Unterricht die Verwendung multimedialer Materialien 
an, die interaktiven Austausch zulassen. Vor allem im Rahmen von Projektun- 
terricht lemen Schülerinnen und Schüler die Auseinandersetzung mit der Kultur 
des anderen Landes. Auch die frühzeitige Begegnung im Rahmen von Klassen- 
fahrten und Schüleraustauschprogrammen dient diesem Ziel und hat sich gerade 
im deutsch-franzôsischen Verhâltnis sehr bewàhrt, so dass eine Weiterführung 
bzw. Ausdehnung auf die Lànder Ostmitteleuropas sicherlich von beiderseiti- 
gem Vorteil wâre.
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